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In Reue und Buße können wir nun zu Gott kommen, 
durchs Gebet unsere Sünde und Schuld bekennen und 
um ein reines Herz bitten. Als Folge greift Gott in un-
ser Leben ein und schenkt uns Vergebung und neues 
Leben, welches wir durch den Glauben annehmen. 
Erst hier bekommt die Aussage „Ich glaube an Jesus“ 
ihren echten Wert. Es gibt keine echten Christen ohne 
eine echte Wiedergeburt.

Die Resultate des Glaubens
Dieses einschneidende Erlebnis, Vergebung der Sün-
den und ein neues Leben zu bekommen, macht uns 
zu einer neuen Schöpfung. „Darum, wenn jemand in 
Christus ist, dann ist er eine neue Schöpfung; das Alte 
ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden“ 
(2. Korinther 5,17).

Das ist der so zwingend notwendige Sinneswandel. 
Eine neue Ausrichtung unseres Le-
bens. Und die Resultate werden im 
Leben wie folgt sichtbar:

• Wir haben ein lebendiges 
Verhältnis zu Gott. Er ist nun 
wirklich unser Vater und wir 
suchen Gemeinschaft mit ihm 
durch sein Wort und das Gebet.

• Jesus vergibt nicht nur die Sünde, son-
dern macht auch frei von der Sünde (Jo-
hannes 8,36). Durch die Gnade Gottes können 
wir Sieg über die Sünde haben. 

•  Die Früchte des Geistes sind logische Resultate ei-
ner lebendigen Beziehung zu Gott (Galater 6,22).

• Die Bezeichnung „Christen“ kommt von „Chris-
tus“. Also wird es unser Ziel sein, ein christusähn-
liches Leben zu führen. Jemand hat es so formu-
liert: „Lebe so, dass keiner daran zweifeln muss, 
ob du ein Christ bist oder nicht.“ 

Ich glaube an Jesus
Gott gebe uns nicht nur das Bekenntnis, sondern 
einen lebendigen Glauben, welcher sich in einem 
gottgefälligen Leben offenbart.

Eduard Albrecht, Eppingen (DE)
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dass unsere Lebenszeit begrenzt ist 
und oft geht eine Krankheit dem 
Tod voraus. Hinzu kommt, dass 
auch das menschliche Verständnis 
sehr begrenzt ist. Oft fällt es uns 
schwer, Dinge im Licht der Ewig-
keit zu sehen. Wir lesen über den 
Sohn Jerobeams, dass er starb, weil 
er der einzige seiner Familie war, an 
dem etwas Gutes gefunden wurde. 
Deshalb wurde ihm ein ehrenvol-
les Begräbnis zuteil und ganz Israel 
betrauerte ihn (1. Könige 14). Eine 
Aussicht, die uns vermutlich wenig 
verlockend erscheint. Aber betrach-
ten wir die Sache einmal von einer 
anderen Warte: Wäre bei längerem 
Aufenthalt auf dieser Erde das Gute 
in ihm nicht rasch von der Sünde 
überwuchert worden? Wie lange 
hätte er wohl unter seinen gottlosen 
Verwandten standhalten können? 
Ein paar Jahre weniger auf dieser 
Erde entschieden so über eine gan-
ze Ewigkeit.

Doch soll uns all das entmutigen? 
Ganz sicher nicht. Mir sind in die-
ser Angelegenheit stets die Worte 
Jesu an Martha zum Segen gewor-
den: „Habe ich dir nicht gesagt, so 
du glauben würdest, du würdest die 
Herrlichkeit Gottes sehen?“ (Jo-
hannes 11,40). Und sie sah wahr-
haftig Großes! Gott ist bereit, vie-
les in unserem Leben zu wirken, 
doch wollen wir uns davor hüten, 
Gottes Wirksamkeit Vorschriften 
zu machen. Wenn wir in einer be-
klemmenden Lage stecken, entwi-
ckelt unsere Phantasie schon nach 
kurzer Zeit Pläne, wie Gott in die-
ser Angelegenheit helfen könnte. 
Das ist menschlich. Auch Naeman 
hatte klare Vorstellungen, wie ihm 
geholfen werden sollte, und war 
verstimmt, als seine Erwartungen 

Spektakuläre Ereignisse oder biblischer Glaube?

Das Übernatürliche übt stets 
eine besondere Faszinati-
on auf den Menschen aus. 

Schon die Juden bedrängten den 
Herrn zu seiner Erdenzeit: „Meis-
ter, wir wollten gern ein Zeichen 
von dir sehen“ (Matthäus 12,38). 
Ein Ansinnen, das Jesus nicht mit 
Wohlwollen betrachtete. Scharf 
wies er sie zurecht, das Zeichen des 
Propheten Jona möge ihnen genü-
gen. Anderseits lesen wir von un-
zähligen Wundern, die Jesus sehr 
wohl auch unter den Juden tat. Wie 
oft stärkte er den Glauben seiner 
Jünger durch Zeichen, und doch 
tadelt er sie liebevoll, sich nicht 
davon abhängig zu machen, als er 
Thomas erklärt: „Selig sind, die 
nicht sehen und doch glauben“ (Jo-
hannes 20,29).

Wie ist das nun mit den Wundern 
und Zeichen? Waren sie Jesus und 
den Aposteln vorbehalten oder 
können wir sie auch heute noch 
erleben? Wir werden in unserem 
Leben Menschen treffen, die vehe-
ment das eine oder andere behaup-
ten. Manche gehen gar so weit, zu 
lehren, dass Wunder ein unersetz-
licher Beweis für die Gotteskind-
schaft seien. Diese Ansicht ist bi-
blisch nicht haltbar. Schon früh in 
den Büchern Mose lesen wir von 
den ägyptischen Zauberern, die 
auch eine gewisse Macht hatten. 
Ein Zeichen von Gottesfürchtig-
keit war das aber ganz gewiss nicht. 
Kritisch wird es, wenn Menschen 
verkünden, dass Gott helfen müs-
se – schließlich hätten sie ihn im 
Glauben darum gebeten. Ich hörte 
einmal, wie jemand in dieser Art 
betete und fühlte eine seltsame Be-
klemmung. Glaubte dieser Mensch, 
dem Allmächtigen Vorschriften 

machen zu können? Die Frau, für 
deren Heilung er gebetet hatte, 
wurde nicht gesund, sondern starb. 
Wird durch solche Handlungen 
der Glaube der Kinder in Christus 
nicht stark geschädigt? Wie sollen 
sie im Glauben wachsen, wenn man 
ihnen mit großer Überzeugung ein 
Wunder verspricht und dieses dann 
nicht eintritt? Wie sollen sie lernen, 
den Willen Gottes in einer Sache zu 
erkennen und dann dementspre-
chend zu beten, wenn Leute ihnen 
wahllos Wunder versprechen, weil 
Gott, ihrer Meinung nach, helfen 
muss?

Die Erkenntnis des Willens und der 
Absichten Gottes ist eine wichtige 
Voraussetzung, um das wunderbare 
Eingreifen Gottes erleben zu kön-
nen. Das ist nicht immer einfach, 
weil Gottes Wege und Gedanken 
so viel höher sind als die unsri-
gen. Zweifellos wird jeder, der Gott 
schon über eine längere Zeit dient, 
von Erfahrungen berichten können, 
die auf irdische Art nicht erklärbar 
sind: Rettung in letzter Sekunde, 
Veränderungen in der Denkweise 
eines Menschen, der uns zunächst 
nicht wohlgesonnen war, oder Hei-
lung von Krankheit – die Liste lie-
ße sich beliebig fortsetzen. Nicht 
umsonst heißt es: Wer alles in die 
Hand Gottes legt, der wird auch 
in allem die Hand Gottes sehen. 
Doch nicht jeden Wunsch kann 
Gott uns erfüllen, auch wenn un-
ser Glaube sehr groß ist. Über den 
Propheten Elisa, der ja selbst viele 
Wunder tat, lesen wir sehr knapp: 
„Elisa ward krank, daran er auch 
starb“ (2. Könige 13,14). Können 
wir ihm mangelnden Glauben un-
terstellen? Gewiss nicht. Aber Gott 
hat es nun einmal so eingerichtet, ▶
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nicht eintrafen. Erst als er sich seinen weisen 
Ratgebern beugte, konnte Gott ihn heilen. War-
test du auch auf ein Zeichen Gottes und es trifft 
nicht ein? Das kann verschiedene Gründe ha-
ben, also prüfe dich selbst in aller Sorgfalt und 
vor allem in Aufrichtigkeit. Glaubst du Gottes 
Wort? Der Glaube ist etwas, das wächst, aber 
manchmal ist es, als müsste die Entscheidung 
auch dieses Mal zu glauben, beharrlich neu ge-
troffen werden. Häufig gehen wir nach großen 
Siegen durch erschreckende Tiefen – als wäre 
unser Glaube „aufgebraucht“, und wir fühlen 
die Mattigkeit Elias, der nach dem wunderbaren 
Gottesurteil auf dem Karmel in der Wüste bete-
te: „Es ist genug, so nimm nun, Herr, meine See-
le; ich bin nicht besser als meine Väter“ (1. Kö-
nige 19,4). Elia war nun auf der Flucht vor Isebel 
und am Ende seiner Glaubenskräfte. Dennoch - 
Gott gab ihm eine Zeit der Rast, stärkte ihn und 
sandte ihn erneut in seinen Dienst. Er ließ nicht 
zu, dass er aufgab, dass sein Glaube schwach 
wurde – etwas, was Gott auch in deinem Leben 
wirken will. Hältst du sein Wort? Bedenke, dass 
es vermessen wäre, Gott daran zu erinnern, sei-
ne Verheißungen zu halten, wenn du seine Ge-
bote nicht halten willst. 

Und schließlich: Hast du Geduld? Abraham, 
dessen Kinder wir im Glauben geworden sind, 
wartete lange. Sehr lange. Wohl so lange, dass 
die meisten seiner Nachkommen schon längst 
die Hoffnung aufgegeben hätten. In meiner Ju-
gend musste ich einmal sieben Jahre lang um 
eine Sache bitten – und das schien mir schon 
sehr ermüdend zu sein. Heute weiß ich, dass 
eine Gebetserhörung noch deutlich mehr Zeit 
in Anspruch nehmen kann. Aber welcher Wun-
der würden wir beraubt, wenn wir vorher aufge-
ben würden? Gelobt sei Gott, der uns die Kraft 
geben will, im Glauben auszuharren. Gott will 
helfen – durch Umstände, durch die Leitung sei-
nes Geistes, durch unsere Glaubensgeschwister, 
aber eben auch durch sein direktes Eingreifen: 
durch Zeichen vom Himmel – wenn du nur 
glaubst.

Corinna Kowalski, Hamm (DE)

Was ist eigentlich Glaube? Die Bibel sagt: „Es ist aber der 
Glaube eine gewisse Zuversicht des, das man hofft  , und ein 
Nichtzweifeln an dem, das man nicht sieht“ (Hebräer 11,1).
An Gott glauben, heißt, ihm vertrauen, ohne dass wir ver-
suchen, ihn durch den Gebrauch unserer fünf Sinne ergrün-
den zu wollen. Der Glaube ist ein Vertrauen ohne Beweise. 
In fast jedem Bereich des Lebens ist Glaube notwendig.

Wenn der Bauer im Herbst oder Frühjahr seinen Samen 
gesät hat, überlässt er den Samen dem Erdboden und geht 
der andern Arbeit nach, die es auf einem Bauernhof zu tun 
gibt. Aber schon lange bevor überhaupt ein Anzeichen da-
für vorhanden ist, dass es eine Ernte geben wird, plant er 
schon darauf hin. Er überholt seine Maschinen und sieht 
sich nach Erntehelfern um. Die Scheuen werden nach Mög-
lichkeit geräumt und für die neue Ernte bereitgemacht. 
Aber weshalb denn? Es ist doch noch gar keine Ernte vor-
handen! Die bestellten Felder unterscheiden sich in nichts 
von den unbestellten. Wofür denn all diese Vorbereitungen? 
Der Bauer glaubt, dass er eine Ernte einbringen wird. Und 
wieso? Ganz einfach durch den Glauben an die Wirkung 
der Natur. Ohne Glauben ist der Bauer hoff nungslos. Und 
ebenso ist es in jedem anderen Bereich des Lebens.

Im 11. Kapitel des Hebräerbriefes erwähnt der Autor eine 
ganze Reihe von Männern und Frauen, die Gott ehrten, und 
zwar deshalb, weil sie ihr Vertrauen, ihren Glauben alleine 
auf Gott setzten. Durch den Glauben baute Noah die Arche, 
die dann später die Familie rettete. Durch den Glauben ver-
ließ Abraham seine Heimat und ging einem Ort entgegen, 
den Gott ihm zeigen wollte. Der Glaube ist von jeher der 
einzige Weg gewesen, durch den die Menschen Gott ken-
nenlernen konnten, und auch heute noch ist es der einzige 
Weg.
Was nun deine eigene Erlösung anbetrifft  , musst du den 
Glaubensschritt tun, der dich in ein persönliches Verhältnis 
mit Gott bringt. 

Das Licht wird erst dann ein Zimmer erhellen, wenn der 
Lichtschalter betätigt wird – aber auch nur dann. Wenn 
man die Tatsache weiß und nichts unternimmt, wird der 
Raum immer dunkel bleiben. Es ist also eine Handlung not-
wendig, damit das Licht kommt.

Hast du schon jemals den Glaubensschalter betätigt? 
Du wirst niemals in ein persönliches Verhältnis mit Gott 
kommen, wenn du nicht den Schritt des Glaubens zu ihm 
hin tust. „Selig sind, die nicht sehen und doch glauben“ 
(Johannes 20,29).
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Das Endziel des Glaubens
„…und das Ende eures Glaubens davonbringen, 
nämlich der Seelen Seligkeit.“ (1. Petrus 1,9)

Paulus schrieb an die Korinther: „Ist Christus 
aber nicht auferstanden, so ist euer Glaube 
eitel … Hoffen wir allein in diesem Leben auf 

Christus, so sind wir die elendesten unter allen Men-
schen“ (1. Korinther 15,17+19). Wenn unser Glaube 
kein herrliches Endziel hat, ist er völlig nutzlos, ja 
sogar verheerend. Ein Glaube, der ins Verderben 
führt, ist ein furchtbarer Betrug, und doch hängen 
unzählige Menschen an einem solchen Glauben. 
Noch schlimmer, viele solcher betrogenen Menschen 
beziehen sich auf einen „christlichen“ Glauben! Wenn 
ich zum Beispiel glaube, dass alle Christen hier auf 
Erden Sünder sind und bleiben, wird mein Glaube ein 
sündiges Leben als Resultat haben. Glaube ich, dass 
Gottes Wort ein heiliges Leben verlangt, um selig zu 
werden, wird dieser Glaube mich auf den schmalen 
Weg der Heiligkeit führen. Die Tatsache ist, dass 
unser Glaube unsere Einstellung, unsern Wandel und 
unser ganzes Leben bestimmen wird.

Der Glaube bestimmt den Wandel
Satan ist immer sehr bemüht, die Folgen der Sünde 
zu vertuschen oder zu verharmlosen. Der Mensch soll 
einfach nicht auf die Konsequenzen seiner Entschei-
dungen blicken. Besonders in Versuchungsstunden 
hat der Teufel damit viel Erfolg. Jedoch basieren die 
Entscheidungen der meisten Menschen im allgemei-
nen Leben auf den Grundsätze ihrer Lebensansicht 
oder ihres Glaubens. Sie handeln nach dem, was sie 
als recht empfinden. 

Wenn ich glaube, dass ich selber mein Schicksal be-
stimmen kann, werde ich manches wagen. Glaube ich, 
dass mein Handeln wenig negative Folgen hat, werde 
ich meinen Lüsten freien Lauf lassen. Bin ich jedoch 
überzeugt, dass ich vor einem dreimal heiligen Gott 
Rechenschaft für all meine Worte, Gedanken und 
Taten geben muss, werde ich angemessen entscheiden 
und leben. In jeglicher Entscheidung, auf allen mei-
nen Wegen wird das, was ich glaube, mein Handeln 
bestimmen.

Ein rechter Glaube ist  
von größter Wichtigkeit
Jeder Weg führt irgendwo hin, endet an einem be-
stimmten Ziel. Salomo sagte schon in Sprüche 16,25: 
„Manchem gefällt ein Weg wohl; aber zuletzt bringt 
er ihn zum Tode.“ Allgemein suchen Menschen nach 
einem Glauben, der ihnen imponiert. Er soll leicht 
sein, bequem, unumstritten. Jedoch, wenn die Le-
bensgrundsätze ständig von den neusten politisch-
korrekten Trends geformt und bestimmt werden, 
bleiben sie ohne Substanz und werden bald ziellos. 
Jede Überzeugung wird von der Masse bewertet und 
schließlich bestimmt.

Leider reicht dieser Trend oft bis in die Christenheit 
hinein. Gemeinden und Einzelne bemühen sich, mit 
den neusten Trends mitzukommen und sie zu über-
nehmen. Unter dem Deckmantel einer veränderten 
Zeit verwandelt sich der christliche Glaube und ▶



19S e p t e m b e r  2 0 2 1   |   e va n g e l i u m s  p o s au n e  

verliert Form, Ziel und Kraft. Oft wird der Glaube der 
gegenwärtigen Moral angepasst. Welches Ende wird 
solch ein unbeständiger Glaube hervorbringen?

Judas schreibt in seinem Brief: „Ihr Lieben, nachdem 
ich vorhatte, euch zu schreiben von unser aller Heil, 
hielt ich’s für nötig, euch mit Schriften zu ermahnen, 
dass ihr für den Glauben kämpfet, der einmal den 
Heiligen übergeben ist“ (Judas 3). Der wahre bibli-
sche Glaube, der einzige Glaube, der einmal vor Gott 
bestehen wird, ist unveränderlich! Er kann sich nicht 
ändern, weil er von einem unveränderlichen Gott 
kommt und an ihn gerichtet ist.

Das Ziel des Glaubens prägt den Glauben
Warum glaube ich? Welche Vorteile bietet mir mein 
Glaube? Wohin soll mich mein Glaube führen? Diese 
Fragen nach dem Ziel meines Glaubens werden einen 
starken Einfluss auf meine Lebensgrundsätze haben.
Ist das Ziel meines Glaubens, Menschen zu gefallen, 
seien es Eltern, Familie, Freunde oder ein Prediger, 
dann wird mein Glaube mich nur so weit bringen, 
bis ich die vermeintlichen Forderungen der andern 
befriedigt habe. 

Habe ich mit meinem Glauben nur die Absicht, einen 
christlichen Ehepartner zu bekommen, so wird mein 
Eifer im Glauben bald nach der Hochzeit nachlassen. 
Hat mein Glaube das Ziel, mein Gewissen zu beruhi-
gen oder die Angst, ewig verloren zu gehen, zu stillen, 

dann werde ich nur so viel tun, um mir eine gewisse 
Besänftigung dieser Ängste zu verschaffen.

Wenn aber das Ziel meines Glaubens ist, den Herrn, 
meinen Gott, von Herzen zu lieben und ihm aus Liebe 
und Dankbarkeit zu dienen, dann wird mein Glaube 
mich dazu bringen, dass ich ihm mein Leben und 
Dasein völlig weihe und zur Verfügung stelle. Wenn 
ich glaube, dass es einen heiligen Schöpfer, Erhalter 
und Weltrichter gibt, wird der Kodex, nach dem ich 
lebe, von ihm bestimmt werden. Wenn mein Endziel 
ist, um jeden Preis vor Gott zu bestehen und selig zu 
werden, wie Petrus es in unserm Textwort schildert 
(„das Ende eures Glaubens davonbringen, nämlich 
der Seelen Seligkeit“), dann muss dieser Glaube einen 
lebendigen und lebensbringenden Einfluss auf mein 
ganzes Dasein haben.

Und in der Tat, solch ein Glaube lohnt sich! Ein le-
bendiger Glaube an den allmächtigen Gott, an Jesus 
Christus als alleinigen Erlöser, ein Glaube, der sich 
in einem heiligen Leben beweist und auf dem unver-
änderlichen Fundament des Wortes Gottes gründet, 
wird am Ende das ersehnte Ziel als Folge haben: der 
Seelen Seligkeit! Lieber Leser, welchen Unterschied 
macht dein Glaube in deinem täglichen Leben? Der 
wahre Glaube wird alles andere dem Endziel unter-
ordnen: einmal bei Jesus in der Herrlichkeit zu sein!

Ron Taron
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lebt und schreibt: „In Zeit und Ewigkeit will ich dem 
Herrn für diese Stunde danken.“ Hierzu zitierte er das 
Wort Jesu: „Fleisch und Blut [d. h. ein Mensch] hat dir 
das nicht offenbart, sondern mein Vater im Himmel“ 
(Matthäus 16,17). Dieser junge Mann wurde später ein 
Bote des Herrn, der über sechzig Jahre lang andere 
Menschen in weiten Kreisen der Welt von der Wahr-
heit des Evangeliums überführte.

Es war im Jahre 1995 in Kasachstan. Dort hatten deut-
sche Landsleute besondere Gottesdienste anberaumt. 
Während eines Gottesdienstes stand nach der Pre-
digt in dem überfüllten Raum ein kräftig aussehender 
Mann auf und sagte etwa so: „Ich bin ein Atheist. Ich 
habe mein Leben bisher im völligen Unglauben gelebt. 
In diesem Gottesdienst habe ich aber zum ersten Mal 
meinen Irrtum erkannt.“ Tränen rollten über seine 
Wangen, und er bat die Gläubigen für ihn zu beten. 
Diese Bitte zeigte, dass er von Gottes Geist erfasst war 
und in seinem Herzen das erste Glaubenslicht aufkom-
men spürte. Er war überführt von seinem bisherigen 
Irrtum, von seiner falschen Einstellung und von sei-
nem verderbten, sündhaften Leben. Ihm war Gottes 
Erbarmen widerfahren! Dieses Überführtsein bewirk-
te nicht ein Mensch, sondern Gott selbst durch seinen 
Geist. 

Dieses Beispiel zeigt uns deutlich, wie wichtig und 
wertvoll das innere Überführtsein wirklich ist. Inne-
res Überführtsein führt zum Glauben, und ohne 

Radiobotschaft

Friedrich Krebs, Kitchener (CA)

Botschaft des Heils

Die gesegnete Glaubensüberzeugung

Das wirkliche Geheimnis des Glaubens lässt sich 
nicht durch Erklärungen erfassen. Wir lernen 
zu erkennen, was Glauben ist, indem wir uns 

durch den persönlichen Glaubensgehorsam in dieses 
Geheimnis hineinführen lassen. Allen Bibellesern ist 
z. B. der große alttestamentliche Glaubensmann Ab-
raham bekannt. Ihm war vom Herrn gesagt: „Ich bin 
der allmächtige Gott; wandle vor mir und sei fromm“ 
(1. Mose 17,1). Genau das ist der Weg, der in das Ge-
heimnis des Glaubens hineinführt, und genau so 
kommt man zur klaren, inneren Überzeugung.

Ein junger Mann war mit 17 Jahren im Schwarzwald in 
die kaufmännische Lehre eingetreten. Von Geburt war 
er ein Israelit und von seinen Eltern in dieser Religion 
erzogen. Während seiner Lehrzeit wohnte er in einem 
Gästehaus in Freudenstadt. Ganz zufällig war er hier 
mit einem Prediger der Gemeinde Gottes zusammen-
getroffen, der vorübergehend auch in dieses Gäste-
haus eingekehrt war. Dieser Prediger hatte den jungen 
Mann in sein Zimmer eingeladen. Und hier kam es zu 
Glaubensgesprächen, die den jungen Mann tief beein-
druckten. 

„In mir geschah etwas ganz Wunderbares“, berichte-
te der junge Mann. „Mir wurden die inneren Augen 
geöffnet, und ich erkannte deutlich, dass Christus der 
Sohn Gottes ist! Mit dieser tiefen Überzeugung verließ 
ich wieder jenes Zimmer. Mut, Licht und Glaube ka-
men in meine Seele.“ – Er hatte die Wiedergeburt er- ▶

„Es ist aber Glauben die Grundlage für das, was man hofft, und eine Bürgschaft für 
Dinge, die man nicht sieht. Weil sie diesen Glauben hatten, haben unsere Vorväter (von 
Gott) ein gutes Zeugnis bekommen.“ (Hebräer 11,1 Bruns)
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aus allem Irrtum, aus aller Dunkelheit und Verzagt-
heit heraushebt. Es ist der Glaube, der aus dem Tod 
der Sünde heraus in das Leben des Friedens mit Gott 
hineinführt! Und es ist der Glaube, der unserm Leben 
Licht und Halt gibt und uns von der Gewissheit aller 
Dinge erfüllt, die wir jetzt noch nicht sehen.

Hebräer 11 handelt von Menschen des Glaubens, die 
lange vor Christus lebten und doch innerlich von den 
großen Dingen überzeugt waren, die durch Christus 
geschehen sollten. Jesus hatte seine Jünger auf die-
se Menschen als Vorbilder des Glaubens hingewiesen 
und sagte: „Aber glückselig sind eure Augen, dass sie 
sehen, und eure Ohren, dass sie hören. … Viele Pro-
pheten und Gerechte haben begehrt zu sehen, was ihr 
seht, und haben’s nicht gesehen, und zu hören, was ihr 
hört und haben’s nicht gehört“ (Matthäus 13,16-17). 

Es gibt ein Land voll reiner Lust,
der Glaube schaut’s in Christenbrust.
Es liegt am Ende uns’rer Bahn;
drum eilet vorwärts himmelan!

Und Jesus sagte: „Selig sind, die nicht sehen und doch 
glauben!“ (Johannes 20,29).

Glauben ist es unmöglich, in eine lebendige Beziehung 
mit Gott zu kommen und sein heilsames Wirken zu 
erfahren. Ohne Glauben kann es zu keiner inneren Er-
weckung kommen; und ohne klare, tiefgehende Erwe-
ckung kann es kein zukünftiges Christentum geben. 

Wenn die junge Generation unserer Zeit sich nicht 
wirklich innerlich erwecken und zu Gott führen lässt, 
ist das gesunde Fortbestehen der Gemeinde von Mor-
gen nicht denkbar. Fraglos will Gott auch zukünftig 
die Wunder der Gnade an Menschen wirken. Er kann 
sie aber nur an denen vollziehen, die den notwendigen 
Glauben dafür aufweisen. Lebendiger Glaube wurzelt 
in drei Zeitformen: „Jesus Christus gestern und heute 
und derselbe auch in Ewigkeit“ (Hebräer 13,8). Er ist 
auf das Selbstopfer Jesu am Kreuz und auf seine sieg-
reiche Auferstehung gegründet. 

Dieser lebendige Glaube ist heute erfahrbar und ein 
wahrhaft hoher Besitz. Durch ihn gelangt man zum in-
neren Frieden, zum vollen Heilssegen sowie auch zu 
der trostvollen Hoffnung der ewigen Seligkeit. In die-
sem Glauben bezeugte Paulus: „Was kein Auge gesehen 
hat und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen 
Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat denen, die 
ihn lieben“ (1. Korinther 2,9). Es ist der Glaube, der 
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Gedanken einer Lehrerin zum 
Schuljahresbeginn

Liebe Schüler,

bald ist es soweit, dass wir wieder in den Schulalltag zu-
rückkehren; ich als Lehrerin und ihr als Schüler. Doch 
lasst uns vorher innehalten und die letzten anderthalb 
Jahre reflektieren. Sie sind in Bezug auf die globalen 
Schließungen und Einschränkungen mit keinem ande-
ren Jahr in der menschlichen Geschichte vergleichbar. 
Für viele von euch bedeutete dies die Umstellung auf 
Onlineunterricht. Dabei musstet ihr auf viele Dinge 
verzichten: eure Freunde, eure Lehrer, die Struktur, 
Routine und Stabilität, die man im Präsenzunterricht 
hat. Dies brachte geistige und sogar geistliche Heraus-
forderungen mit sich. Ich weiß, dass einigen von euch 
der Onlineunterricht sehr gut getan hat. Für einige war 
es dagegen die größte Herausforderung, gesund, enga-
giert und am Ball zu bleiben. 

Für uns Lehrer war es auch eine schwierige Zeit. Die 
Einschränkungen führten dazu, dass wir Kollegen, 
Freunde und Familie vermisst haben. Wir arbeiteten 
bis spät, um den Onlineunterricht möglichst spannend 
zu gestalten. Wir versuchten, Beziehungen zu Schülern 
aufrechtzuerhalten, die mit ausgeschalteten Kameras 
hinter Computerbildschirmen verschwanden. In den 
anderthalb Jahren, in denen ich von zu Hause aus un-
terrichtet habe, stellte ich aber fest, dass ich zusätzliche 
Zeit hatte, die ich mit Jesus verbringen konnte. Anstatt 
aus dem Haus zu hetzen und zur Schule zu pendeln, 
konnte ich es mir auf der Couch bequem machen und 
morgens spürbar mehr Zeit im Gebet, Studium und 
Nachdenken über Gottes Wort verbringen. 

Worauf ich hinaus möchte, ist, dass wir uns entschei-
den müssen, wenn schwere Zeiten auf uns zukommen: 
Werde ich (wie Petrus) dauernd auf die Wellen meiner 
Unsicherheiten schauen oder werde ich auf Jesus bli-
cken und ihn das Beste aus meiner Situation machen 
lassen? Vielleicht fragt ihr euch, warum ich das erwäh-
ne. Indem wir ein neues Schuljahr beginnen, wissen 
wir nicht, welche großen Freudenmomente und Mo-
mente völliger Enttäuschung vor uns liegen. Ich denke 
wir haben alle gelernt, wie verborgen uns die Zukunft 

ist, als unsere Pläne für 2020 sich plötzlich in Luft auf-
lösten. Um in guten sowie in schlechten Zeiten ein Se-
gen sein zu können, müssen wir in beiden Fällen an 
Jesus festhalten. 

Im Folgenden einige praktische Tipps, um gut in dieses 
Schuljahr zu starten und durchzuhalten, auch wenn 
unerwartete Probleme kommen: 
1. Prägt euch Bibelstellen ein, die euch eine schwie-

rige Lektion sind, euch ermutigen oder trösten. 
Wenn aufregende oder ungewisse Momente euer 
Boot ins Schaukeln bringen, wiederholt einfach 
immer wieder Gottes Wort. Er ist bei euch und 
wird euch durchtragen. Einige meiner Lieblings-
verse sind: Psalm 94,18-19; Jesaja 42,16-17; Jeremia 
31,3; 33,3 und Psalm 130.

2. Ein weiterer Tipp ist, jeden Tag mit Bibellesen 
und Gebet zu beginnen. Wenn ihr es euch zur 
Gewohnheit macht, 15-30 Minuten früher aufzu-
stehen, damit ihr dafür Zeit habt, dann werdet ihr 
auch in den nächsten Jahren davon profitieren! 

3. Lasst es nicht zu, dass euch die Schularbeit daran 
hindert, zur Gemeinde zu gehen und Aufgaben in 
der Gemeinde zu übernehmen. Die Gemeindear-
beit und die Gottesdienste werden euch aufbauen, 
anstatt euch nach unten zu ziehen. Es wird keine 
verschwendete Zeit und Energie sein. 

4. Teilt eure Zeit für Hobbys und Verpflichtungen 
weise ein, damit ihr euch nicht erschöpft und 
ausgepowert fühlt. 

5. Wenn Probleme auftreten, sprecht darüber mit 
einer Vertrauensperson, die euch einen weisen, 
göttlichen Rat geben kann; jemand, der eure per-
sönlichen Angelegenheiten vertraulich behandeln 
kann, der euch die richtigen Fragen stellt, wenn 
ihr euch vielleicht geirrt habt. Ich würde eure 
Eltern, eure Jugendleiter, Prediger, Lehrer, Groß-
eltern, Tanten, Onkel oder einen anderen Mentor 
vorschlagen. 
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Da ich über 16 Jahre meines Lebens Schülerin und Stu-
dentin war, kommen die obigen Ratschläge aus Lek-
tionen, die ich auf die harte Tour gelernt habe. Mein 
Gebet ist, dass ihr für jeden Kampf, der in diesem 
Schuljahr auf euch zukommt, gut gerüstet seid und in 
eurem Glauben wachsen könnt. 

Eure Anicia Schulz, Edmonton (CA)
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Aus der Arbeitswelt (1)

Die Entscheidung

Im Sommer 2018 stand ich vor einer größeren Ent-
scheidung, ob ich meine berufliche Laufbahn mit 
einer Weiterbildung zur Bilanzbuchhalterin er-

gänzen sollte. Die Zulassungsbedingungen dafür wa-
ren bei mir erfüllt, so dass der Weg hier offen zu sein 
schien. 

Dennoch machte ich mir intensiv Gedanken, ob es der 
richtige Weg für mich ist. Es stand nämlich ziemlich 
bald fest, dass es bedeuten würde, meine bisherige 
Arbeitsstelle aufzugeben und einen Vollzeitlehrgang 
anzutreten – ein gewagter Schritt, der gut durchdacht 
und überlegt werden musste. Ich betete um Klarheit 
und Wegweisung. Gott lenkte mich auf eine Aussa-
ge, die wir oft im Alten Testament lesen: „Ich bin der 
Herr!“ Was sollte das aber für meine Entscheidung 
bedeuten? Bald wurde mir klar, was Gott mir damit 
sagen wollte: Ich sollte nicht vergessen, dass er der 
Herr meines Lebens bleiben soll – ob mit oder ohne 
Weiterbildung. Gott schreibt uns zwar nicht den ge-
nauen Beruf vor, wir sollten aber dennoch bedenken: 
Wird die Berufswahl für mein geistliches Leben gut 
und förderlich sein oder eher hinderlich? Wichtig ist, 
dass der Beruf uns nicht von Gott entfernt, sondern 
dass wir dabei Gott von Herzen dienen und ihm nach-
folgen können.

Im weiteren Nachdenken beschäftigten mich noch fol-
gende Fragen: 

• Werden sich meine Prioritäten dadurch verschie-
ben? Oft steigt mit einer Weiterbildung die Ver-
antwortung am Arbeitsplatz, so dass es viel Zeit 
und Kraft kosten kann und wir Gott nur noch 

den „Rest“ widmen. Damit meine ich keine or-
dentliche und fleißige Prüfungsvorbereitung. 
Ein Problem ist es erst dann, wenn unser Be-
ruf dauerhaft an erster Stelle steht und Gott da-
durch in unserem Alltag in den Hintergrund tritt.

• Werde ich mich von meinen eigenen Wünschen und 
Vorstellungen leiten lassen (Branche, Firma, finan-
zielle Vorstellungen) und wichtige Entscheidungen 
in die eigene Hand nehmen, die später eventuell 
ein Hindernis im Gottdienen werden könnten? 

• Besteht für mich die Gefahr, später darauf stolz zu 
werden? 

Ich verstand, dass Gott mir die Freiheit in der Entschei-
dung lässt, jedoch sollte ich in den einzelnen Schritten 
vorsichtig auf seine Führung achten und nicht voreilig 
sein. Er sieht viel weiter und tiefer, was für mein Leben 
gut ist. 

In Ehrfurcht legte ich im Gebet alles in seine Hände 
und vertraute auf offene und geschlossene Türen; be-
sonders als ich den Zulassungsantrag bei der Indust-
rie- und Handelskammer einreichte. Ich bat ihn auch 
um Hilfe, demütig bleiben zu können, wenn er es mir 
mit dem Abschluss gelingen lässt.

Es kam eine Zusage, so dass der Entschluss für mich 
feststand, die Weiterbildung zu machen. Die näheren 
Planungen konnten beginnen.    
(Fortsetzung folgt)

Dina Grötzinger, Eppingen

6. Und zum Schluss: Konzentriert euch immer auf 
Jesus und die Segnungen, die ihr von ihm be-
kommt. Ein dankbarer Blick auf diese Segnungen 
kann euch helfen, über die unvorhergesehenen 
Herausforderungen, die euch begegnen, hinweg-
zukommen. 
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traurigen Stunden. Es ist nicht zu zählen, wie oft die 
Bibel in Krankenstuben und einsamen Lagen Licht 
hineingetragen und neue Zuversicht geweckt hat. 
Dieses Buch kann auch wie Dynamit sein; es öffnet 
harte Herzen. Gott weckt durch das Werkzeug der 
Bibel Vertrauen zu Jesus Christus. Diesen Glauben an 
ihn bringen wir nicht mit auf die Welt. Er kann uns 
auch nicht anerzogen werden. Das Wort der Bibel ist 
wie ein Samenkorn, durch das Gott Vertrauen und 
Gewissheit des Glaubens weckt.

Die Bibel will gelesen und gehört werden
Bitte, lege das Buch nicht zur Seite, wenn du über 
unverständliche Stellen stolperst! Das Lesen der Bibel 
kostet Mühe, aber es ist eine Mühe, die sich lohnt. 
Dabei soll unser Verstand nicht ausgeschaltet werden; 
er ist ja eine Gabe Gottes. Aber die eigene Vernunft, 
die sich selbst zum Maßstab des Erkennens setzt, 
kann das Wesentliche in der Bibel nicht erfassen. 
Doch da dürfen wir beten: „Herr, öffne mir die Augen 
durch den Heiligen Geist!“ Und die Antwort kommt.

Man braucht zum Bibellesen Zeit
Wesentliche Fragen bekomme ich nicht zwischen Tür 
und Angel beantwortet. Gewiss hat jeder von uns 
Wichtiges zu erledigen. Es fragt sich nur: Was ver-
dient unter allen Umständen den Vorrang? Die letzten 
Fragen des Lebens kann man nicht anstehen lassen. 
Darum suche bitte in der Bibel nach Antwort auf die 
Frage nach Schuld und Tod!

Es kann uns auch eine große Hilfe sein, die Bibel mit 
anderen Gläubigen zusammen zu lesen. In der Ge-
meinde kann einer dem andern Hilfestellung geben. 
Hier finden sich Menschen, die durch ihre Erfahrung 
und Erkenntnis manche Unklarheiten beseitigen 
können. Du solltest es darum nicht versäumen, einen 
Kreis von Menschen aufzusuchen, der sich mit der 
Bibel beschäftigt.

Theodor Wendel

Ist die Bibel 
ein 

überholtes Buch?

Mein Vater hatte mir vor der Einberufung 
zum Wehrdienst eine Bibel geschenkt, die 
mich durch den Krieg und die Gefangen-

schaft begleitet hat. Als die Kameraden mich beim 
Bibellesen entdeckten, erntete ich Verwundern, Ge-
lächter und Spott. Wie konnte man sich auch nur mit 
einem so überholten Buch abgeben! 

Wenn ich heute darüber nachdenke, frage ich mich: 
Was macht die Bibel eigentlich zu einem so umstrit-
tenen Buch? – Was macht sie zu einem unvergleich-
lich wertvollen Buch? Wie ist es zu erklären, dass sie 
von den einen gehasst, von den andern geschätzt und 
geliebt wird?

In der Bibel kommen nicht nur Menschen zu Wort, 
sondern der lebendige Gott enthüllt sich uns in 
menschlichen Worten. Hier werden keine allgemeinen 
Wahrheiten ausgegeben, sondern der lebendige Gott 
teilt sich uns mit. Menschen berichten in der Bibel 
von der Geschichte Israels, von dem Leben Jesu, über 
seine Taten und Worte, sein Leiden, Sterben und Auf-
erstehen. Sie berichten von der Geschichte der ersten 
Gemeinde. Dabei sind die biblischen Schreiber Betei-
ligte und Betroffene. Ihr Leben ist von Gott ergriffen 
und vom Geist Gottes gesteuert. Immer wieder kann 
ich es als ein Wunder bezeichnen, wie Gott durch das 
vor über 2000 Jahren niedergeschriebene Wort heute 
noch Menschen erreicht. Gott redet und wirkt durch 
die Bibel. 

Hier begegne ich Gottes unsichtbarer Welt
Die Bibel kann dem Menschen als Spiegel dienen, weil 
sie ihn in seinen Illusionen entlarvt. Sie zeigt uns kei-
ne Heldengestalten, sie enthüllt uns das Leben, wie es 
in Wirklichkeit ist. Damit kritisiert sie den Menschen 
in seiner Selbstgerechtigkeit, in seiner Gier nach An-
erkennung und Recht.

Das Wort der Bibel ist ein überaus wirksames Wort 
Es setzt Kräfte in Bewegung, gibt Anstöße zur Lie-
be und zum Frieden. Es vermittelt Tröstung in den 
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ihr beide alleine seid, würde sie es sehr schätzen. Aber 
wenn jemand dazu kommt, würde sie es ohne ein „Dan-
keschön“ annehmen. Würdest du dann nicht denken, sie 
schämt sich vor den andern, von dir ein Geschenk anzu-
nehmen?“ Sophia dachte einen Augenblick nach und er-
widerte langsam: „Ja, ich glaube, du hast recht, Mama!“

Als die Familie am Abend um den Tisch versammelt 
war, reichte Vater Sophia die Bibel und fragte: „Möch-
test du diesmal etwas lesen?“ – Sophia merkte, dass 
Mia sie überrascht anschaute. Aber sie nahm die Bibel 
aus Vaters Hand, schlug Lukas 24 auf und begann zu 
lesen. Zuerst schienen die Worte vor ihren Augen zu 

schwimmen. Aber als sie weiterlas, wurde sie gestärkt. 
Beim Lesen war es ihr, als ob sie die wunderbare 

Geschichte von Jesu Tod am Kreuz für die Sünder 
miterlebte. Ihr war, als ob sie die Hammerschläge, 
die die Nägel in seine Hände und Füße trieben, 
hören konnte. Sie wollte sich nie wieder schä-

men, ihn zu bekennen!

Sophia machte die Bibel zu, und eine tiefe Stille breite-
te sich aus. Alle waren von dem Gehörten so ergriffen, 
dass es eine Weile dauerte, bis ihre Gedanken wieder 
in die Gegenwart zurückkehrten. In Mias Augen lag ein 
großes Erstaunen. Dann sagte Frau Sommer: „Lasst uns 
beten!“

Am folgenden Tag kam Sophia mit leuchtenden Augen 
nach Hause. „O Mama!“, rief sie. „Mia hat heute 

Jesus als ihren Heiland angenommen! In der 
Mittagspause wollte sie mit mir sprechen. Sie 
erzählte mir, dass ihre Mutter ein Kind Got-
tes war und ihr biblische Geschichten erzählt 

hatte. Dann war ihre Mutter gestorben. Und 
ihr Vater schien es nicht zu verstehen, wenn sie 

ihm Fragen über Gott stellte. Mia wollte mehr über 
das wissen, was ich gestern Abend gelesen habe. Sie 
sagte, Vaters Gebet war das erste, das sie seit dem 
Tod ihrer Mutter gehört hatte. Ich bin so froh, dass 
wir es nicht ausgelassen haben, obwohl ich dich da-

rum gebeten habe. Und es tut mir leid, dass ich ihr 
niemals etwas vom Herrn Jesus gesagt habe. Wir haben 

zusammen gebetet, und sie hat sich bekehrt. Am kom-
menden Sonntag will sie mit mir zum Gottesdienst 
kommen.“

Ruth Speece – The Beautiful Way

K I N D E R S E I T E

Bekennen lohnt sich 

„Mama“, sagte Sophia, „darf ich Mia morgen zum 
Abendbrot einladen? Wir wollen eine Schulaufgabe zu-
sammen durcharbeiten.“ – „Natürlich, Sophia“, antwor-
tete Frau Sommer. – „Aber ich möchte dich um etwas 
bitten“, sagte Sophia zögernd. „Du weißt doch, Mias 
Vater ist kein Christ. Können wir das Dankgebet vor 
dem Essen auslassen? Nur dieses Mal? Mia wird das 
vielleicht nicht verstehen. Und Gott weiß doch, dass wir 
dankbar sind, ob wir es ihm sagen oder nicht.“

Frau Sommer wandte sich ihrer Tochter zu. „Sophia, 
wenn du zum Beispiel einer Freundin jeden Tag ein 
schönes Geschenk machen würdest, und wenn 
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so etwas und doch ist es Realität, auf die man vorbe-
reitet sein sollte. Dass muss man allerdings rechtzeitig 
tun. 

Wir sollten festlegen, wer in welchem Fall an unserer 
Stelle Entscheidungen treffen soll. Wer soll unsere 
geschäftlichen und finanziellen Angelegenheiten ver-
walten? Um anderen eine Vollmacht zu erteilen, gibt 
es in jedem Land bestimmte Dokumente, die ausge-
füllt werden müssen. „Bestelle dein Haus“ schließt 
dieses Gebiet mit ein. „Mir wird das nicht passieren, 
ich bleibe klar bis zum Ende“, so haben schon viele 
gedacht und niemandem eine Vollmacht erteilt. Doch 
wie viel Not ist später dadurch entstanden! Man hätte 
es vermeiden können.

IV.  Der Leib 
Die zunehmende Zahl der Lebensjahre bleibt nicht 
ohne Auswirkungen auf unseren Leib. Paulus sprach 
davon, dass unser äußerlicher Mensch verdirbt  
(2. Korinther 4,16), d.h. die Kräfte lassen nach und 
der Körper baut langsam ab. Es ist eine Tatsache, die 
man nicht abstreiten kann. Diese Entwicklung kann 
dazu führen, dass Entscheidungen zu unserer Ge-
sundheit getroffen werden müssen, selbst wenn wir 
nicht mehr dazu in der Lage sind. 

Zur mitternächtlichen Stunde stand ich am Kranken-
bett. Die Person befand sich im Koma und der Arzt 
stellte die Frage: „Was waren die Wünsche der Per-
son?“ Niemand hatte eine Antwort. Das sind schwie-
rige Situationen, mit denen Angehörige und auch 
oftmals der Seelsorger fertig werden müssen. Wäre es 
nicht weitaus besser, wenn ich rechtzeitig mit meinem 
Ehepartner, meinen Kindern oder einer Vertrauens-
person meine Wünsche für solche Situation bespreche 
und ihnen die notwendigen Vollmachten erteile, dann 
für mich zu entscheiden? 

Es ist von überaus großer Wichtigkeit, dass man sich 
darüber frühzeitig Gedanken macht. Wem vertraue 
ich meine Gesundheitsfürsorge an? Wer trifft die 

Bestelle dein Haus  
(Teil 2)

 „Bestelle dein Haus; denn du wirst sterben...“ (Jesaja 38,1)

▶

In der Vergangenheit war es mir möglich, ver-
schiedene Länder zu besuchen. Interessant war 
die unterschiedliche Art und Weise, wie Men-

schen leben. Sie sehen unterschiedlich aus, sprechen 
verschiedene Sprachen, essen andere Speisen. Sie 
benehmen sich anders, haben das Steuerrad im Auto 
auf der rechten Seite und fahren auf der linken Spur. 
„Andere Länder, andere Sitten.“ Doch eine Sache ist 
mir aufgefallen, die in jedem Land anzutreffen ist: 
Friedhöfe. Auch wenn die Begräbnis- und Trauerritu-
ale unterschiedlich sind, zeigt es uns, dass Menschen 
überall auf der Erde „keine bleibende Stätte“ haben. 

Weltweit sterben pro Jahr im Durchschnitt 54,75 
Millionen Menschen, d. h. 150 000 pro Tag oder 104 
in der Minute. Ganz deutlich höre ich die Worte 
des Hebräerbriefschreibers, der feststellt, dass dem 
Menschen gesetzt (bestimmt) ist, einmal zu sterben 
(Hebräer 9,27). Daran ist nichts zu rütteln. Auch wir 
werden dieser Tatsache nicht ausweichen können. 
Deshalb ist der Vers von großer Bedeutung: „Bestelle 
dein Haus, denn du wirst sterben.“ Das heißt: Wir 
sollen uns der Tatsche des Todes ganz bewusst stellen 
und die notwendigen Vorbereitungen treffen. 

In der letzten Ausgabe der Evangeliums Posaune 
wurden einige Punkte als Gedankenanstoß erwähnt, 
die bei der „Bestellung des Hauses“ berücksichtigt 
werden sollten: Die ersten beiden wurden bereits letz-
ten Monat behandelt: die Seele und unsere zwischen-
menschlichen Beziehungen. Heute wollen wir uns mit 
weiteren Gedanken befassen: unser Denkvermögen, 
der Leib, unser Vermögen und die Beerdigung. 

III.  Unser Denkvermögen
Vielen Menschen ist es vergönnt, bis zum Ende ihres 
Lebens klar denken zu können. Das ist aber nicht 
immer der Fall, denn Demenz und andere Ursachen 
können das klare Denken verhindern. Wenn das ein-
tritt, sind wir vollkommen auf andere Menschen an-
gewiesen, die sich dann um uns kümmern und auch 
Entscheidungen für uns treffen. Keiner wünscht sich 
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Entscheidungen in meinem Interesse und berücksich-
tigt meine Wünsche? Und was sind meine Wünsche? 
Möchte ich von einer Maschine künstlich am Leben 
erhalten werden, wenn mein Ende unumgänglich ist, 
oder soll man mich im Frieden heimgehen lassen? 
Das sind alles äußerst komplizierte Fragen.

„Bestelle dein Haus...“ sind schon berechtigte Worte. 
Regle alles rechtzeitig! Gib jemandem die Patienten-
verfügung, sprich mit der betreffenden Person, äußere 
deine Wünsche und halte sie sogar schriftlich fest. 
Es gibt Dokumente, die man dazu ausfüllen sollte. 
Möglicherweise müssen sie durch Zeugen bestätigt 
werden, um Gültigkeit zu bekommen. 

V.  Unser Vermögen (der Nachlass)
Ich glaube, kein Gebiet hat so viel Familienprobleme 
hervorgerufen wie Erbschaftsangelegenheiten. Wie 
viel Not, zerrissene Familien und Beziehungen sind 
darauf zurückzuführen. Wie wird das Erbe geteilt? 
Das ist die aktuelle Frage. Dabei ist es gar nicht mal 
ausschlaggebend, ob es um wenig oder viel geht.

Auch wenn wir es vielleicht nicht wahrhaben wollen: 
Dein fleißig erarbeitetes und gespartes Geld, dein 
Haus, ja deinen gesamten Besitz wirst du nicht mit-
nehmen. Alles – ohne Ausnahme – bleibt zurück. Es 
ist dein Vermögen, für das du immer noch verant-
wortlich bist. Wäre es nicht besser, jetzt zu entschei-
den, wie es nach deinem Tod aufgeteilt werden soll? 
Es mag auch sinnvoll sein, einen Testamentsvollstre-
cker zu bestimmen, damit dein Wille auch korrekt 
umgesetzt wird. Das wäre doch bestimmt das Richti-
ge, oder? 

Bei der Erstellung des Testaments ist viel göttliche 
Weisheit und gesunder Menschenverstand erforder-
lich. Besonders, wenn mehrere Kinder zur Familie 
gehören, muss man vorsichtig sein. Ist es gut, wenn 
Unterschiede gemacht werden? „Ja, aber unser Sohn 
dient nicht Gott“, sagte ein Vater zu mir. Er war der 
Meinung, dass dies Grund genug wäre, ihn vom Erbe 

auszuschließen. Ich erwiderte: „Du willst doch sicher, 
dass er sich auch bekehren soll, nicht wahr? Hilft es 
seiner Seele, wenn du ihn als Erben ausschließt, oder 
kann es ihn gar vom Glauben abstoßen?“ – 

Mache keine mündlichen Versprechungen, ohne sie 
im Testament zu erwähnen. Das Versprechen: „Du be-
kommst mein Auto, wenn ich mal sterbe“, ist sicher-
lich gut gemeint, aber wer kann später überprüfen, 
ob du es so gesagt hast? Auch wenn deine Nachkom-
men sich später nicht über das Erbe streiten, ist es 
ein liebevoller Zug, ihnen durch klare Anweisungen 
möglichen Ärger zu ersparen. Hast du schon dein Tes-
tament gemacht? 

VI.  Die Beerdigung
Wenn das Unumgängliche eintritt und unser Leben 
auf Erden endet, werden wir als Gläubige mit dem 
Herrn vereint sein. Und das für immer. Alles Leid 
und alle Not haben ein Ende gefunden. Nur daran zu 
denken, erfüllt uns mit überaus großer Freude.

Ganz anders ist es jedoch für unsere Angehörigen. 
Sie haben einen großen Verlust erlitten. Eine Lücke 
ist entstanden, dein Platz wird in Zukunft leer sein. 
Hinzu kommt, dass sie nun in aller Trauer nur wenige 
Tage Zeit haben, die Beerdigung zu planen. Vielleicht 
hast du schon einmal erlebt, wie schwierig es dann 
sein kann, sich an alles Wichtige zu erinnern und alle 
notwendigen Informationen zu finden. Als Prediger 
werde ich gewöhnlich in diese Planung mit einbezo-
gen und begleite die trauernde Familie. 

Viele Familien habe ich in dieser Lage völlig kopf- 
und hilflos erlebt. Sie wissen nicht, wo die Papiere 
des Verstorbenen sind. Über das Thema Sterben hatte 
man nie gesprochen, folglich weiß auch niemand 
Bescheid. Eine Suchaktion beginnt. Wurde vorsorg-
lich eine Grabstätte besorgt? War schon vorher ein 
Beerdigungsinstitut beauftragt? Wenn ja, wo sind die 
Unterlagen? ▶
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Hinzu kommt die Planung des Beerdigungsgottes-
dienstes. Es ist eine gute Gelegenheit, anwesende 
Gäste mit dem Evangelium bekannt zu machen. Diese 
Stunde soll aber auch den Hinterbliebenen Trost 
schenken, der ebenfalls im Wort Gottes zu finden ist. 
Als Prediger möchte ich gern dem Gottesdienst auch 
eine persönliche Note geben, indem ich etwas aus 
dem Leben der verstorbenen Person berichte. Ich stel-
le also Fragen. Einmal fragte ich in solcher Situation 
die Kinder: „Wann hat Vater sich bekehrt? Hat er sich 
taufen lassen? Hatte er besondere Gebetserhörungen, 
einen Lieblingsbibelvers, ein Lieblingslied?“ Auf diese 
und ähnliche Fragen bekomme ich meistens unzurei-
chende Antworten. 

Nicht selten sind die Unterlagen für den Lebenslauf 
lückenhaft. Die Angehörigen haben keine genauen 
Daten und Informationen. Hinzu kommt, dass man 
kein passendes Portrait für die Trauerfeier und später 
für die Todesanzeige in der Evangeliums Posaune 
findet. So können die nächsten Angehörigen in diesen 
schweren und traurigen Tagen mit überflüssigen Sor-
gen für die Organisation belastet werden.

Ein empfehlenswerter Weg
Die Worte „Bestelle dein Haus...“ sind ernstzuneh-
mende Worte. In erster Linie beziehen sie sich auf das 
geistliche Leben. Wer Frieden mit Gott und Menschen 
besitzt, der kann auch im Frieden heimgehen.
Wir dürfen aber nicht nur an uns denken, sondern 

auch an die Menschen, die sich liebevoll um uns 
kümmern. Wir haben die Gelegenheit, ihr Leben zu 
erleichtern, indem wir frühzeitig mit ihnen sprechen 
und gemeinsam die notwendigen Schritte in der 
schweren Zeit planen. 

Die Vorschriften über die Vorsorgevollmacht oder 
Gesundheitsfürsorgen unterscheiden sich in den 
verschiedenen Ländern. Deshalb mag es sinnvoll sein, 
sich zu den jeweiligen Dokumenten beraten zu lassen. 
Wäre es nicht gut, wenn später deine Kinder oder die 
bevollmächtigte Person in einer Mappe oder Aktenta-
sche das Testament und alle beschrifteten und geord-
neten Dokumente und Papiere finden? 

Schreibe deinen Lebenslauf mit Daten über deine 
Wohnorte und Umzüge auf. Es hilft, wenn du auch 
geistliche Meilensteine, besondere Erlebnisse, deine 
Lieblingsbibelverse und -lieder aufschreibst. Lege ein 
Bild von dir dazu, damit zur entscheidenden Zeit alles 
bereit ist.

Wer Vorsorge trifft, der hilft sich selbst und seinen 
Nächsten. Sie werden ihm dafür danken. Niemand 
kennt seine letzte Stunde. Deshalb ist es empfehlens-
wert, diese Vorbereitungen nicht auf „die lange Bank“ 
zu schieben.

Harry Semenjuk
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langsam fing ich an zu singen, und auf einmal sagte ich 
mir: „Was? So singt man es doch nicht!“ Schnell schau-
te ich, ob keine Nachbarn draußen waren, und dann 
stimmte ich an, so laut ich nur konnte. 

Mein Vater ist reich an Gütern und Geld, 
sein sind alle Reiche und Schätze der Welt, 
hat mächtige Kammern voll Silber und Gold, 
ihm werde die Ehre des Höchsten gezollt! 
Bin ein königlich‘ Kind, ein königlich‘ Kind, 
mit Jesus, dem Heiland, ja ein königlich Kind!

Ich sagte mir, Königskinder werden doch versorgt! Da, 
unter dem freien Himmel, konnte ich „Ja“ sagen zur 
Hilfe von unserem Sohn. Von dem Tage an kam der 
Rabe nicht mehr. 

Die Gemeinde beschloss, dass wir in einer Gemein-
dewohnung mietfrei wohnen dürfen. Wir sind sehr 
dankbar dafür.

Mein himmlischer Vater hat die Himmelsfenster sehr 
weit über uns aufgetan. Besonders zur Weihnachtszeit 
kamen manche Gaben. Es war so besonders, keiner 
brachte dasselbe. Es war, als wenn alles im Himmel 
geplant war. Auch haben mir hier und da Geschwis-
ter etwas Geld in die Hand gedrückt. Einmal war in 
unserem Postfach im Gemeindehaus etwas Geld. Dann 
war in meiner Bibel, die ich im Gemeindehaus liegen 
gelassen hatte, ein Umschlag mit Geld. Auch Fleisch 
wurde uns geschenkt. Ein andermal war ein Säckchen 
Apfelsinen vor der Tür. Was noch so besonders war, ist, 
dass wir eine neue Gefriertruhe brauchten. Ich schwieg 
darüber, sagte auch unseren Söhnen nichts davon. Zu 
meiner großen Überraschung wurde uns Geld gesandt 
und es reichte genau für eine Gefriertruhe! Ich sagte: 
„Wie groß ist des Allmächtigen Güte über uns gewe-
sen!“ Der Weg des Herrn ist stets der beste!

Dankend,
Helen Friesen, Neustädt (MX)

Zeugnis

„Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege, 
spricht der Herr; sondern so viel der Himmel höher ist denn die Erde, so sind auch meine 
Wege höher denn eure Wege und meine Gedanken denn eure Gedanken.“ (Jesaja 55,8-9)

Ich möchte berichten, wie groß die Güte des All-
mächtigen im letzten Jahr über uns gewesen ist.

Zuerst bin ich Gott herzlich dankbar für das Heil 
meiner Seele. Mit 15 Jahren durfte ich mich zu Gott 
bekehren. Schon in meiner Jugendzeit waren Gottes 
Wege oft ganz anders, als ich es wünschte. Auch durch 
mein weiteres Leben konnte ich Gottes Weg oft nicht 
verstehen. Es ging durch manch ein finsteres Tal. Wenn 
ich mich dann durchgebetet hatte, durfte ich mit dem 
Psalmisten sagen: „Den Frommen geht das Licht auf in 
der Finsternis“ (Psalm 112,4). 

So kam es auch im Alter ganz anders als gewünscht 
und gehofft. Ich habe 26 Jahre lang in der Schule in 
Neustädt gearbeitet. Weil ich im letzten Jahr 69 Jahre 
alt wurde, kam die Zeit zum Aufhören. In den ersten 
Jahren war ich nicht im Seguro (Versicherung) einge-
schrieben, so fehlten mir noch drei Jahre bis zur Rente. 
So standen wir da, ohne Haus und ohne Einnahme. 
Unsere Söhne sagten uns, sie würden uns versorgen, 
aber für mich war das sehr peinlich. Ich dachte viel 
über mein Leben nach, wie der Herr mich oft geheilt 
hat. Als die Jungen noch kleiner waren, hat der Herr 
sich erbitten lassen und mich zweimal vom sicheren 
Tode errettet. Ich sagte: „Herr, es ist genug, lass mich 
nun heimgehen, dann bin ich für immer versorgt.“ Mir 
wurde die ganze Lage so schwer, dass ich es drinnen 
nicht mehr aushielt. So habe ich viel auf dem Hof gear-
beitet, wo ich viel mit Gott sprechen konnte.

In dieser Zeit brachte Bruder Schmitt aus Rosal die 
Botschaft aus Lukas 12,22: „Sorget nicht für euer Le-
ben.“ Er sagte: „Betrachtet die Raben, wie sie so sorglos 
dahinfliegen.“ Ich sagte mir, das ist für mich unmög-
lich, ich kann die Raben nicht betrachten, denn hier 
bei uns sehe ich kaum einen Raben. Wie überrascht 
war ich, als bald doch einer kam. Ich betrachtete, 
wie der Rabe so sorglos seine Runden machte. Die-
ses wiederholte sich für zwei Wochen. Jeden Tag kam 
der Rabe, machte seine Runden und verschwand. Mir 
kam das Lied in den Sinn: „Mein Vater ist reich“. Ganz 
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gehen, aber seine Fußspuren trieften doch von Segen. 
Unzählige Geschichten wurden erzählt, wie er beson-
ders Einzelnen zum Segen wurde.

Am 16. April 1868 schrieb Hebich den letzten Brief 
nach Basel, mit dem er wieder 368 Gulden sandte, die 
er für die „liebenswerte Mission“ gesammelt habe. Er 
sagte, es solle alles für eingeborene Reiseprediger sein, 
mehr wolle er bald selber bringen. Er erzählte von 
seiner Arbeit und gab seinen Reiseplan für die nächste 
Zeit bekannt, den er mit den Worten schloss: „Alles, so 
der Herr will.“

Nach kurzer Krankheit durfte Samuel Hebich am Him-
melfahrtstag (21. Mai 1886) auch Himmelfahrt halten. 
Morgens um 3 Uhr öffnete er noch einmal die Augen 
und rief mit leuchtendem, triumphierendem Blick: „O 
denkt an Malabar!“ Dann streckte er seine Arme aus 
und sagte: „Komm, Komm!“ – Langsam schlossen sich 
die Augen wieder, und ohne besonderen Kampf ging 
der treue Zeuge Christi ein zu seines Herrn Freude. – 

Den müden Leib hat man in Korntal, nahe bei Stutt-
gart, zur Ruhe gelegt. Dort wollte er in der frohen 
Hoffnung der Auferweckung mit vielen Kindern Gottes 
der Auferstehung entgegenschlummern. Eine gro-
ße Volksmenge stand um das Grab her, in das er mit 
einem kurzen Gebet gebettet wurde. Er wollte keinerlei 
Ansprachen an seinem Grab haben. Aber welche ge-
waltige Sprache führten dennoch die vielen Tränen, die 
diesem Großen im Reich Gottes nachgeweint wurden, 
der so demütig war!

Seine Arbeiter begräbt Gott, aber ihre Arbeit nicht. – 
Willst du nicht herzutreten, lieber Leser, und mit dem 
Propheten sagen: „Hier bin ich, sende mich!“? 

Was gehen deine Füße für Wege? Kannst du, wenn du 
am Tor der Ewigkeit angekommen bist, mit Samuel 
Hebich sagen: „Ihr seid meine lieben Füße gewesen, ihr 
habt viele Gänge für Jesus gemacht?“
„Wie lieblich sind auf den Bergen die Füße der Boten, 
die da Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil ver-
kündigen, die da sagen zu Zion: Dein Gott ist König!“ 
(Jesaja 52,7).

Wieder in der Heimat

A u s  d e m  L e b e n  d e s  M i s s i o n a r s  S a m u e l  H e b i c h  -  v o n  W i l h e l m  J ö r n

Samuel Hebich hatte 25 Jahre in Indien, dem Land 
seiner Wahl und seiner Liebe, zugebracht. Nach 
seinem letzten Besuch in den Blauen Bergen 

reiste er nach Madras, wo er am 18. September 1859 
den Dampfer betrat.

Die Heimreise verlief ohne Zwischenfälle. Er zeugte 
unterwegs von seinem Herrn und suchte besonders, 
Missionsinteresse zu wecken. Am 27. Dezember 1859 
traf er nach einer Reise von mehr als drei Monaten 
im Missionshaus in Basel ein. Es war manches anders 
geworden in der Heimat. Sein Mütterlein traf er nicht 
mehr an. Sie war ein Jahr zuvor im 86. Jahr entschla-
fen, auch zwei seiner Brüder lebten nicht mehr. Er 
fragte sich, ob auch er bald heimgehen würde. Aber 
Gott hatte noch mancherlei für diesen treuen Knecht 
zu tun, dem er so viel anvertrauen konnte. Acht volle 
Jahre gnadenkräftiger Tätigkeit waren ihm noch in der 
Heimat beschieden.

Er nahm sich keine Zeit zum Ausruhen und zum Ein-
leben in die neue Welt, die das Heimatland ihm gewor-
den war. Er machte Besuche von früh bis spät und hielt 
Vorträge in Stadt und Land. Es dauerte nicht lange, bis 
sich die Zeitungen mit ihm beschäftigten. Der Zudrang 
zu seinen Versammlungen war ungeheuer, und seine 
Unterredungen mit Einzelnen, z. B. mit den Metzger-
knechten im Schlachthaus zu Basel, wurden Stadtge-
spräch.

Auch hielt er in Stuttgart 15 Vorträge in einer Kirche, 
die mit solcher Aufmerksamkeit gehört wurden, dass 
die meisten der Saalordner nachher ihren Lohn zu-
rückgaben, weil sie sich an den Vorträgen satt gegessen 
hätten. In einem Tagesblatt wurde geklagt, dass auch 
Damen seiner Predigt zufielen; „die junge tanzende 
Männerwelt sollte ein Veto einlegen“. Ein Dorfpfarrer 
aber bekannte: „Was Hebich von Sünde und Gnade 
predigte, hat mehr gewirkt, als ich in Jahrzehnten aus-
zurichten vermochte.“

So arbeitete der schier unverwüstliche Knecht des 
Herrn weiter zur Ehre seines Meisters und zum Heil 
mancher Seele. Es mag manches beanstandet werden 
in seiner Art, aufzutreten und mit den Leuten umzu-
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B ek anntmachung

Einweihung des neuen Gemeindehauses in Edmonton

Am 19. September 2021
Geplante Gottesdienste: 10:00 Uhr und 14:00 Uhr

Gemeinde Gottes Edmonton
7230 Keswick Link SW

Edmonton, AB
T6W 4R7

www.edmontonchurchofgod.com * Email: office@edmontonchurchofgod.com
Telefon 780-433-8706

N A C H R U F

Ferdinand Witt
Gifhorn (DE)

„Der Tod seiner Heiligen ist wertgeachtet 
vor dem Herrn.“ (Psalm 116,1)

Am 8. Juni 2021 rief Gott unseren Vater 
Ferdinand Witt im Alter von 90 Jahren 
zu sich in die ewige Heimat. Er wurde 
am 26. April 1931 in Neposnanez, Uk-
raine, den Eltern Reinhold und Ade-
le Witt als viertes Kind geboren. Noch 
während er ein Kleinkind war, verlor er 
seinen Vater. Mit seiner Mutter und den 
Geschwistern wurde er wenig später 
nach Krupskoje, Kasachstan verschickt. 
Schon als Kind musste er schwer arbei-
ten, um zum Unterhalt der Familie bei-
zutragen. 

Mit 17 Jahren bekehrte er sich zu Gott 
und ließ sich bald darauf auch taufen. 
Am Heiligabend 1950 heiratete er Alma 
Stockmann. Ihre Ehe wurde mit vier 
Söhnen und zwei Töchtern gesegnet. 
1960 zog er dann mit seiner Familie nach 
Tokmak, Kirgisien. Im Jahr 1988 wurde 
ihnen die Ausreise nach Deutschland 
möglich und er kam nach Gifhorn. 

Wir haben unseren Vater als sehr stark, 
kraftvoll und aufrichtig erlebt. Zeit sei-
nes Lebens war er sehr fleißig und zu 
vielen Arbeiten geschickt. Er war ein 
ehrlicher und grundsätzlich positiv 
eingestellter Mensch. Weil er allezeit 
dankbar und zufrieden war, konnte er 
vielen ein Segen werden. Selbst auf dem 
Weg der letzten schweren Monate hat er 
nicht geklagt, sondern voller Dank sei-
nen Gott gelobt. 

Er liebte die Gemeinde und die Gottes-
dienste. In vielen Stürmen, die in den 
zurückliegenden Jahren über die Ge-
meinde gingen, hielt er sich fest an sei-
nen Heiland und war eine Hilfe, wo es 
immer möglich war. Von Herzen liebte 

er bis zum Schluss die Gottesdienste der 
Gemeinde Gottes und die Gemeinschaft 
der Kinder Gottes. 

Ende 2007 erkrankte seine Frau Alma. 
Viele Monate pflegte er sie liebevoll und 
aufopfernd bis zu ihrem Tod im August 
2010. Im Jahr 2014 heiratete er dann 
Sina Ulmer. 

Vor 3 Jahren begann mit der Krebs-
diagnose die letzte, sehr schwere und 
schmerzvolle Phase seines Lebens. Er 
lebte aus der Gnade und war mit seinem 
Dank und seiner Freude für viele Men-
schen eine Hilfe und Ermutigung.

Ferdinand Witt hinterlässt seine Ehe-
frau Sina, die Kinder Reinhold, Erhard, 
Alwin, Ferdinand, Greta und Frieda 
mit ihren Familien, zwei Schwestern 
und einen Bruder, viele Verwandte und 
Bekannte. Auch die Geschwister der 
Gemeinde Gottes in Gifhorn nehmen 
Abschied von einem lieben und werten 
Bruder. 

Die Familie



Das Wort vom Glauben
Wort vom Glauben, das wir pred’gen,

großes, schönes, ernstes Wort,
kling hinaus in alle Lande,
kling in allen Herzen fort!

Wer da glaubt, wird nicht zuschanden,
wer da glaubet, wird gerecht;

der wird frei und froh und selig
und bleibt nicht der Sünde Knecht.

Nicht durch Werke, nur durch Glauben
wird Gerechtigkeit dein Teil;
Jesus hat am Kreuz erworben

dir ein freies, volles Heil.

Durch den Glauben die Vergebung,
Glaube dringt ins Heiligtum,
und der Wandel ohne Tadel

ist allein des Glaubens Ruhm.

In der Krankheit und im Leiden –
Jesus ist derselbe heut’ –

nimm nur gläubig an das Vorrecht,
das dir seine Liebe beut.

Gläubig lege deine Rechte
in des Vaters starke Hand,

schließ die Augen – lass dich führen
glaubend – in des Schauens Land.

Wort vom Glauben, das gegeben
unser Herr als letztes Pfand,

kling hinaus zu allen Völkern,
kling bis in das fernste Land!

Gertrud Tarutis


